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Die Metallklebemasse 
am römischen Reiterhelm aus Xanten-Wardt

Im Mittelpunkt archäologischer Forschungen stehen häufig Fragen zu antiken Herstellungstech-
niken und den daraus resultierenden sozialgeschichtlichen Zusammenhängen, bei denen Archä-
ologen, Restauratoren und Naturwissenschaftler verschiedener Fachrichtungen eng  zusammen -
arbeiten. Die genaue Beobachtung antiker Herstellungstechniken anhand von Arbeitsspuren 
an Fundstücken und deren Überprüfung durch die experimentelle Archäologie ermöglichen 
es, noch unbekannte antike Techniken zu entschlüsseln und sogar zu rekonstruieren. Hieraus  
ergeben sich zum Teil völlig neue Erkenntnisse, die dann in die archäologisch-kunsthistorische
Auswertung von Funden und Befunden einfließen.

Bisher nur selten ließ sich bei archäologischen Fundstücken die Verwendung antiker Kleb-
stoffe nachweisen. Der Grund hierfür liegt in den Klebemitteln selbst, die aus natürlichen, orga-
nischen Substanzen bestehen. Durch Zersetzungsprozesse im Bodenmilieu werden diese im
Laufe der Jahrhunderte häufig bis zur Unkenntlichkeit abgebaut. Zwar ist die Verwendung von
Klebstoffen wie Rinden- und Holzteeren schon seit dem Neolithikum hinlänglich bekannt1,
doch stellt der direkte Nachweis eines solchen Werkstoffes einen seltenen Glücksfall dar. Dies
gelang nun zum ersten Mal bei dem Reiterhelm aus Xanten-Wardt (Abb. 1).

Frühere Helmfunde

Schon 1998 am Rheinischen Landesmuseum Bonn und der Antikensammlung Berlin durchge-
führte Forschungen zur Herstellungstechnik römischer Reiterhelmmasken aus Neuss, Köln und
Dormagen warfen Fragen nach der Montage von Überzügen aus Metall, wie Silber oder Kupfer-
legierungen, an römischen Reiterhelmen auf 2. Erste Hinweise auf die Nutzung von metallver-
bindenden Klebstoffen in römischer Zeit gaben die Ergebnisse zweier weiterer Forschungspro-

         



jekte zu römischen Reiterhelmen. Sie ließen vermuten, dass zur Montage von dünnen Silber -
blechen auf Eisenhelmen aus herstellungstechnischen Gründen ein Klebemittel verwendet
wurde.

Das erste Projekt befasste sich mit der Untersuchung der bekannten Helmmaske vom Kampf-
platz der Varusschlacht bei Kalkriese, die ursprünglich zur Dekoration mit einem 0,2 bis 0,3
Millimeter dünnen Silberblech überzogen war3 (Abb. 2). Dies bezeugen die noch erhaltenen Sil-
berreste unter der Randeinfassung der Maske aus einer Kupferlegierung. Schnitt- und Hebel-
spuren sowie Risse an der Einfassung zeigen, dass das Silberblech im Zuge von Plünderungen auf
dem Schlachtfeld gewaltsam von der Eisenunterlage abgelöst wurde.

Das zweite Projekt beschäftigte sich mit der Herstellungstechnik einiger Reiterhelme des
ersten Jahrhunderts aus Nimwegen und Xanten, deren Gesichtsmasken mit gleichermaßen dün-
nen Silberblechen überzogen waren. Auch hier hatte man das wertvolle Silberblech vor der
Deponierung der Helme größtenteils entfernt4 (Abb. 5).

Eine der zentralen Fragen bei beiden Projekten behandelte die Herstellung und Montage der
zur Verzierung dienenden Silberbleche auf der eisernen Unterlage. Durch Experimente konnte
nachgewiesen werden, dass es unmöglich ist, die Bleche unmittelbar an den Gesichtsmasken
anzuschmieden oder anzudrücken, denn hierbei käme es unweigerlich zu einer starken Falten-
bildung und Verformung des Silberblechs5 (Abb. 3).

Die Lösung des Problems besteht darin, dass das Silberblech wie auch die Eisenmaske in
einem so genannten Kittbett, einer bitumenartigen Masse, in Form getrieben werden muss.
Zahlreiche Silber- und Goldschmiedearbeiten belegen zwar die Verwendung solcher Treibkitt-
massen in antiken Werkstätten, doch lassen sich diese auf Grund ihrer leichten Zersetzung im
Bodenmilieu häufig nur noch indirekt rekonstruieren6. Ein bekanntes Beispiel hierfür ist der Sil-
berbecher aus Xanten-Lüttingen im Rheinischen Landesmuseum Bonn7, der Mitte der  neun -
ziger Jahre in den Werkstätten dieses Hauses der antiken Schmiedetechnik entsprechend nach-
gefertigt werden konnte.

Trotz des großen handwerklichen Geschicks, das römische Gold-, Silber-, Buntmetall- oder
auch Eisenschmiede nachweislich besaßen, war es ihnen sicherlich nicht möglich, ein Silberblech
absolut formidentisch an eine Eisenmaske anzupassen. Leichte Abweichungen zwischen beiden
Blechen im Millimeterbereich konnten nicht vermieden werden. Zwischen beiden Blechen ent-
standen so zwangsweise leichte Hohlräume. Ohne eine stabilisierende Zwischenlage wäre das
dünne Silber beim Tragen und Gebrauch der Maske leicht deformiert worden. Daher war zu ver-
muten, dass sich zwischen der Eisenunterlage und dem Silberblech ein ausgleichender organi-
sche Kleber ähnlich einer Treibmasse befand (Abb. 7). Möglicherweise wurde diese im kalten
Zustand harte Substanz erhitzt, um sie zähflüssig zu machen. So ließ sie sich auf der Unterseite
des Silberbleches gleichmäßig dünn auftragen. Vorsichtig konnte man das Silber dann auf die
ebenfalls erhitzte Eisenmaske aufgelegen. Nach dem Erkalten der Kittmasse erreichte man so
eine stabilisierende, dauerhafte Klebeverbindung beider Bleche. Im Bereich der Augen-, Mund-
und Nasenlochöffnungen sowie im Randbereich der Eisenmaske wurde das überstehende Sil-
berblech einfach nach innen umgeschlagen, wie das Nimwegener Stück zeigt (Abb. 4).
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um kleine Anteile handelt, ist allerdings irreführend. Reten und die Diterpenharzsäuren besitzen
im Vergleich zu den im Gaschromatogramm scheinbar dominierenden Weichmachern aus Kunst-
harzen und den Fettsäuremethylestern (vgl. Abb. 9) nur extrem geringe Wiedergabefaktoren.

Interpretation und Gewichtung der Untersuchungsergebnisse

Auffällig sind die Einflüsse durch moderne Eingriffe und Restaurierungen in den Proben. Die
Probe vom Xantener Helm wurde nach dessen Bergung über längere Zeit in Kunststoffverpa-
ckun gen  auf bewahrt. Dies ist bei porösen archäologischen Funden verhängnisvoll, da diese
besonders dazu neigen, wanderungsfähige Substanzen aufzunehmen. Bei den korrodierten
Metallflächen des Xantener Helms ist dies leider in großem Maße durch die Aufnahme von
Kunststoffweich machern geschehen. Auch moderne Klebstoffe und transparente, konservie-
rende Schutzlacke kommen als Quelle der modernen Produkte in Frage. Diese Verunreinigun-
gen erscheinen jetzt als Hauptbestanteile und stören die Analyse der historischen Inhaltsstoffe
derart, dass Aussagen über die eigentlichen Klebstoffreste nur mehr im beschränkten Umfang
getroffen werden können, da letztere nur noch als Nebenbestandteile vorliegen. So ist etwa im
Totalextrakt (Abb. 9), der alle Komponenten zeigen soll, der Anteil der störenden Verbindungen
so groß, dass hier die originalen Holzteer- und Teerparaffinkomponenten gar nicht mehr in
Erscheinung treten. Diese sind nur noch in Spezialextrakten nachweisbar.

Bei allen identifizierten antiken Komponenten auf dem Fragment des Xantener Helms han-
delt es sich um organische Materialien, die in archäologischen Funden in sehr unterschiedlicher
Weise Umwandlungs- und Abbauprozessen unterliegen. Diese können allein auf Grund der
natürlichen Alterung stattfinden, sie werden aber auch stark durch die Lagerung im Boden und
Begleitmaterialien beeinflusst, wie im vorliegenden Fall durch die Metalle. Besonders trifft dies
auf die identifizierten Tierfette zu, die deshalb nicht mehr genauer zuzuordnen sind. Aus eigenen
Untersuchungen an anderen archäologischen Objekten geht jedoch hervor, dass man histori-
schen Klebemitteln, wie Holzteer, Birkenrindenpech oder Bitumen, durchaus Tierfette beigefügt
hat, um sie geschmeidig zu machen25.

Die identifizierten mittelflüchtigen Teerparaffine in den Xantener Proben gehören vom Sie-
depunkt und Molekulargewicht her zu einer eher zähflüssigen Erdölfraktion26. Höhermolekulare
und feste Anteile aus Bitumen, Asphalt oder Erdwachs fehlen hier anscheinend. Die vorliegen-
den sogenannten weichen Teerparaffine sind in natürlichen Vorkommen schon in der Antike
bekannt in Form von Erdölausbissen, etwa im vorderen Orient und dort besonders in Mesopo-
tamien. Diese Substanzen wurden sicherlich auch zur Herstellung von Kittmassen verwendet27.
Bitumenhaltiges Material wurde bereits bei einem bronzezeitlichen Messer aus dem Rhein bei
Xanten-Wardt nachgewiesen28.

Glücklicherweise sind die festen Anteile der aus Kiefern- oder Pinienholz durch Verschwelung
herstellten Holzteere unter günstigen Bedingungen verwitterungs- und lagerbeständig29, so dass
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einen organischen, thermoplastischen Klebstoff definieren, der auch bei extremen Witterungs-
einflüssen und Temperaturen wirksam bleibt.

Ähnliche Befunde zeigten auch die von uns untersuchten Maskenhelme aus Nimwegen, die
in der Mehrzahl als Opfergaben deponiert worden waren und deren Silberbestandteile man
zuvor weitgehend entfernt hatte32, sowie solche aus Xanten33. Sowohl durch die Bodenlagerung
als auch durch die anschließenden Restaurierungsmaßnahmen lassen sich an den wenigen erhal-
tenen Silberresten keine eindeutigen Klebemittelspuren mehr nachweisen. Allerdings finden sich
Reste von Holzteer in Gestalt einer blauschwarzen Substanz an der Kalotte eines Helmes34. Mit
Hilfe dieses Klebemittels wurden reich verzierte Dekorationen aus Pferdehaar an der  Helm -
kalotte fixiert35.

Vor dem Hintergrund der hier vorgelegten Untersuchungsergebnisse bleibt zu fragen, ob der-
artige Klebstoffe auch in anderen Bereichen antiker Metallverarbeitung Verwendung fanden. So
ließen sich bei Grabungsfunden aus dem römischen Militärlager in Haltern Zierköpfe aus Kup-
ferlegierungen beobachten, die ehemals einen dünnen Weißmetallüberzug besaßen. Es ist zu ver-
muten, dass es sich hierbei um Silberblech handelt. Der Zwischenraum ist mit einer grauen und
festen, aber duktilen Füllmasse aufgefüllt. Da es sich hierbei wohl nicht um die sonst übliche
Bleifüllung handelt, liegt die Vermutung nahe, dass möglicherweise eine organische Klebekitt-
masse vorliegt. Eine Untersuchung dieser Substanz könnte daher wichtige neue Erkenntnisse
erbringen36. Ebenfalls von großem Interesse sind in diesem Zusammenhang zwei silberplattierte
Bronzeteller der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts aus dem Kastell von Niederbieber. Auch
hier liegt die hauchdünne Silberfolie präzise auf den mit Perlrand beziehungsweise Relieffries
versehenen Bronzetellern. Ob diesem passgenauen Sitz durch die Verwendung eines Klebstoffes
Haltbarkeit verliehen wurde, können erst weiterführende Untersuchungen ergeben37.

Die neu gewonnenen Erkenntnisse zur Metallverarbeitung anhand römischer Reiterhelme
belegen die großen Fähigkeiten und Materialkenntnisse antiker Handwerker. Rekonstruktions-
versuche zeigen, wie komplex und schwierig die dafür notwendigen einzelnen Arbeitsschritte
waren. Die hohen Anforderungen an die Rüstungsteile erforderten darüber hinaus die sachver-
ständige Kombination unterschiedlichster Werkstoffe. Sie garantierten nicht nur den ausrei-
chenden Schutz des Trägers, sondern verliehen ihm auch sein standesgemäßes Aussehen. Der
Einsatz von Klebstoffen, die nachweislich trotz zweitausendjähriger Bodenlagerung kaum ihre
Haftkraft verloren haben, lässt erahnen, wie innovativ und entwickelt die römische Metalltech-
nik war.
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Ergebnis. Die beim römischen Reiterhelm von Xanten-Wardt nachweisbare Klebemasse hat in
zweitausendjähriger Bodenlagerung kaum an Haftkraft verloren. Die souveräne Anwendung der
Klebetechnik belegt einmal mehr die hohen Fähigkeiten und Materialkenntnisse antiker Hand-
werker sowie die Innovationskraft römischer Technik. Hohe Anforderungen an Helme dieser Art
machten offenbar die sachverständige Kombination unterschiedlicher Werkstoffe nötig. Nur
dies garantierte dem Träger ausreichenden Schutz und verlieh ihm ein statusgemäßes Aussehen.

Conclusion. After being deposited in the ground for two millennia, the glue compound attested
at the Roman cavalry helmet of Xanten-Wardt has kept almost all of its adhesive capacity. The
skilled usage of the gluing technique once again documents the great abilities and knowledge of
materials of the ancient artisans and the power of innovation of Roman technology. Apparently,
the high production requirements for helmets of this type required the expert combination of
different materials. Only this would guarantee the wearer adequate protection and an appearance
corresponding to his rank.
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